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Bakkai City 
Chronicles



Inhaltshinweise:

Rebellen gegen Regierung,
Wissenschaftlich erklärte Magie,

Found Family,
Casual Queerness,

Keine explizite Erotik

In dieser Geschichte gibt es außerdem Szenen, mit

expliziter Darstellung und Erwähnung körperlicher und seeli-
scher Gewalt (auch gegen Kinder und Jugendliche), Blut, Triso-
mie 21, Erwähnung von Suizid, Mord und dem Tod Angehöriger, 
Erwähnung wissenschaftlicher Experimente an Menschen und 
Drogenkonsum.
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Für Vergangenheits-Fanny.
Du hast für diese Geschichte den Mut gehabt, einen neuen 

Weg zu gehen und mein Leben damit so sehr bereichert.





MELODY VITEX
17.3.19 – 25.6.99

Melody starrte ihren Namen auf der Gedenkplakette an und 
fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie tatsächlich tot war. Der 
Schauer, den ihr der Gedanke über den Rücken jagte, bewies das 
Gegenteil: Vor Melody leuchtete die Grabnische ihrer Großmutter, 
nach der sie benannt worden war.

Außer ihr befand sich keine Menschenseele zwischen den 
kalten, schwarzen Blöcken mit den Gedenkschubladen, die sich 
nur wegen der indirekten Beleuchtung hinter den Plaketten vom 
dunklen Abendhimmel abhoben. Box an Box voller Erinnerun-
gen an vergangene Leben. Melody war allein. Wie jeden Tag seit 
der Gedenkfeier vor ein paar Wochen. Jetzt auf dem Friedhof, 
aber auch im Alltag. Der Tod ihrer Großmutter hatte erneut ein 
Ende in ihrem Leben markiert.

Sie seufzte. Wie hatte sie nur so einsam werden können?
Der Unfall vor fünfzehn Jahren, bei dem ihre Eltern gestorben 

waren, hatte das erste Ende bedeutet. Seither war ihre Großmutter 
ihr Lebensmittelpunkt gewesen. Darüber hinaus hatte sie nie-
manden. Nun hatte auch die letzte lebende Verwandte sie ver-
lassen.

Wohnung, Job, Wohnung, mal ein Abstecher, um die Grund-
versorgung abzuholen – was für ein Leben. Doch Melodys Kraft 
reichte darüber hinaus nur noch für abendliche Besuche der Grab-
nischen, immer wenn die Einsamkeit zu schwer wurde. Eine rein 
symbolische Verbindung zu ihrer Familie, denn natürlich lagen 
in den Schubladen hinter den Plaketten keine Leichen. Die Atome 

Ausbruch

7



toter, menschlicher Körper waren viel zu wertvoll, um sie irgend-
wo verrotten zu lassen. Wie hatten die Magi die Überreste ihrer 
Großmutter wohl verwendet? Vielleicht waren sie jetzt Nahrung 
für die Bewohner von Bakkai City, Erde für die Parks in den Quar-
tieren oder Rohstoff für Kleidung – die Fähigkeiten der Magi 
kannten wohl nur physikalische Grenzen. Sie produzierten, was 
gebraucht wurde. Unheimlich.

Seufzend strich Melody über die Namen ihrer Familie an der 
Wand. Nur noch Buchstaben, das war alles, was blieb. Kies 
knirschte unter Schritten anderer Besucher, gedämpftes Flüstern 
drang durch die Gänge. Nicht einmal die warme Beleuchtung 
der Blöcke konnte über die Trostlosigkeit dieses Ortes hinweg-
täuschen. Zeit, nach Hause zu gehen.

Nach Hause. Leere Worte für eine leere Wohnung.
Spam. Melody verlangsamte ihre Schritte. Vor dem Ausgang 

des Friedhofs stand eine Gruppe Menschen. Sie würde warten 
müssen, bis die Menge sich auflöste. Wegen der Krankheit ihrer 
Großmutter war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen, mensch-
liche Kontakte zu meiden.

Melody beobachtete die Menschen aus dem Schatten eines 
Gedenkblocks, der dem Ausgang am nächsten war. Leise Ge-
spräche, Schulterklopfen, eine Umarmung. Nähe und mensch-
liche Wärme.

Wenn Melody doch nur ein Teil dieser Gruppe sein könnte … 
Aber was hielt sie eigentlich noch auf? Ihre Großmutter musste 
nicht mehr beschützt werden. Der Grund, warum sie sich von 
anderen Menschen fernhielt, existierte nicht mehr.

Mit zögerlichen Schritten ging sie auf die Gruppe zu. Ihr Herz 
klopfte, als würde sie etwas Verbotenes tun. Zwei Meter, einer 
… Sie schlüpfte zwischen ihnen hindurch zum Ausgang, streifte 
eine Schulter, sah in blaue Augen. Diese ungewohnte Nähe 
machte sie benommen und löste Schwindel aus. Schnell weiter.
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Ein paar Schritte entfernt konnte sie wieder aufatmen und 
der Nebel in ihren Gedanken verflüchtigte sich. Die Traube am 
Eingang löste sich langsam auf. Das erste Mal seit Wochen stahl 
sich ein Lächeln auf Melodys Gesicht. Sie hatte es gewagt!

Wagemut und Euphorie wallten in ihr auf. Diese Gefühle 
waren unbekanntes Terrain. Sollte sie etwas wagen?

Ein Holo an der Fassade vor ihr ließ bunte Lichter durch die 
Straße vor dem Friedhof flackern. ›Incredible – die neue Kollek-
tion von Four! Kleide dich wie eine Vollkommene. Jetzt exklusiv 
bei Vivant auf dem Plaza! ‹

Plaza … Normalerweise entschied Melody sich für den si-
cheren Weg. Aber nicht heute. Sie musste gar nicht nach Hause. 
Und sie musste auch niemanden mehr schützen. Zum ersten 
Mal in ihrem Leben stand es ihr frei, zu gehen, wohin sie wollte. 
In die Innenstadt! Sie bog nicht nach rechts zu ihrer Wohnung 
ab, sondern wandte sich Richtung Bahnhof.

Die Bremsen des Zuges quietschten laut. Zur Beruhigung tippte 
Melody sich immer wieder an ihre Schläfe, um über ihren BioLink 
zu kontrollieren, ob sie noch auf dem richtigen Weg war. Zum 
Glück musste er mit dem Finger aktiviert werden, ihre nervösen 
Gedanken hätten sonst garantiert ein Dauerfeuer an Befehlen 
ausgelöst.

Ihre Großmutter hatte sich nie an den BioLink gewöhnen 
können, den sie als erwachsene Frau bekommen hatte. Erst seit 
der dritten Generation wurde er jedem Menschen direkt nach 
der Geburt eingesetzt. Eine Schnittstelle vom Gehirn zum Net 
sei unnatürlich, hatte ihre Großmutter immer gesagt. Das 
stimmte schon. Aber deswegen musste die Erfindung nicht 
schlecht sein.



Melody schreckte aus ihren Gedanken hoch. Beinahe hätte 
sie die Station verpasst, an der sie umsteigen musste. Das letzte 
Mal hatte sie die Innenstadt als Kind in Begleitung ihrer Mutter 
besucht. Die Holos berichteten immer von rauschenden Nächten 
auf dem großen Plaza. Genau das Richtige, um ihre Einsamkeit 
zu vergessen und etwas Aufregendes zu erleben.

 Nach acht Stationen stieg sie von einer wenig genutzten 
Tube-Linie der äußeren Quartiere, in die wesentlich stärker 
frequentierte Monorail Richtung Innenstadt. Da es früh am 
Abend war, blieb ihr noch genug Platz, um sich langsam an die 
Menschen zu gewöhnen. Immer wieder musste sie ihre ver-
schwitzten Handflächen an der Hose abwischen. Zwischen den 
Passagieren wurde ihr schwindelig und dieser Nebel von vorhin 
kehrte in ihren Kopf zurück.

Tief durchatmen, das waren nur die Nerven, das konnte sie 
abschütteln. Aber ihre Bemühungen halfen nicht.

Der Mann, der ihr gegenüberstand, musterte Melody un-
freundlich. Dieser prüfende Blick … Tat sie wirklich das Richtige? 
Nein, aufgeben kam nicht in Frage. Und wenn nicht jeder sie für 
ein Bugbrain halten sollte, musste sie sich zusammenreißen.

Am Plaza der Innenstadt angelangt, staunte Melody nicht schlecht. 
Riesige Hologramme schwebten über dem weitläufigen, ovalen 
Platz und an den Glasfronten der Gebäude, die um diesen herum 
in den dunklen Himmel ragten. Überall flimmerten Shows, An-
zeigen und Nachrichtensendungen über Monitore in allen Grö-
ßen. Die Fenster in den unteren Etagen der Wolkenkratzer leuch-
teten in hunderten Farben. Jeder Club und jede Bar versuchten, 
Nachtschwärmer anzuziehen, wie das Licht die Motten. Aber 
nicht nur in den Gebäuden, sondern auch überall auf dem Platz 
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versammelten sich Menschen. Zahlreiche Foodtrucks standen 
auf dem Plaza verstreut und Menschen füllten an Springbrunnen 
mit bunten Flüssigkeiten ihre Gläser. Um eine kleine Bühne 
hatte sich eine Traube gebildet.

All die Eindrücke vermischten sich zu einer schrillen Symphonie 
der Nacht. Das Gemenge war atemberaubend laut und Melodys 
Kopf schwirrte von den vielen auf sie einströmenden Eindrücken 
noch mehr. Es mit den eigenen Sinnen zu erleben, war etwas 
ganz anderes, als das Treiben nur im Holo zu betrachten. In ihrem 
Quartier war die Nacht bei weitem nicht so laut, bunt und schrill.

In Bakkai City sollten alle gleich sein. Das war das große Ver-
sprechen, das zur Gründungszeit der Stadt viele Menschen an-
gelockt hatte. Vergiss deine Herkunft. Deine Hautfarbe spielt keine 
Rolle. Liebe, wen du willst; lebe, wie du willst: Trage nur deinen 
Teil bei und es wird dir an nichts mangeln.

Doch der Anblick der Innenstadt – ob im Holo oder jetzt in 
der Realität – veranschaulichte immer wieder, dass sich die Gren-
zen nur verschoben hatten. In Melodys Quartier kamen die Men-
schen zurecht. Niemand war obdachlos, niemand war hungrig, 
niemand war reich. In der Innenstadt dagegen hatten sie mehr 
als nur die zugeteilte Grundversorgung. Hier lebten sie im Luxus.

Wie war das innerhalb des gerechten Systems von Bakkai 
möglich? Weder ihre Lehrer noch ihre Großmutter hatten ihre 
Fragen dazu beantworten wollen.

Melody stand am Rand des Plazas. Wenn sie doch nur ein 
paar ihrer Sinne abstellen könnte. Von überall prasselten leuch-
tende, piepsende, blinkende und glänzende Eindrücke auf sie 
ein. Der Platz füllte sich allmählich mit immer mehr Menschen, 
die fröhlich feierten. Sie trugen Kleidung in allen Farben und 
Mustern, die Melody sich vorstellen konnte. Selbst Haare und 
Haut waren meistens farblich passend zu den Outfits gestylt. 
Die Menschen aus der Innenstadt liebten Extravaganz.
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Nur die Mitglieder der Security in ihren grauen Panzerungen 
hoben sich von den bunten Feierwütigen ab. Auf ihrem langsa-
men Weg an den Fassaden um den Plaza entlang, hielt sie sich 
möglichst fern von ihnen. Ja, sie waren nur zur Sicherheit der 
Bürger da, aber ihre Großmutter hatte ihr eingebläut, immer 
Abstand zu den Kampftruppen zu halten. Jetzt verstand Melody, 
warum. Der Anblick der schweren Uniformen und Gewehre ließ 
ihr Herz in der Brust flattern. Aber schlimmer war die Security 
ohne Waffen – Magi, unberechenbar. Noch nie hatte sie Angst 
gehabt, wenn sie in Bakkai unterwegs war. Warum ausgerechnet 
hier im pulsierenden Herzen der Stadt? Melody flüchtete sich 
zwischen die Gruppen in Richtung Mitte des Plazas. Als die 
bunten Farben das Grau verdeckten, konnte sie wieder etwas 
freier atmen.

Die Menschen um sie herum hatten nicht nur bunte Haare 
und Klamotten, sie trugen die Farbe auch direkt auf der Haut. 
Melody hatte vorher nie echte Hautmodifikationen aus der Nähe 
gesehen. Die eigene Haut von einem Magi behandeln lassen … 
Unwillkürlich schüttelte sie sich. Dass die Materie-Magi mensch-
liche Körper zumindest oberflächlich verändern konnten, war 
sicher nützlich. Dass sie nicht tiefer in lebende Organismen ein-
greifen konnten, wurde allgemein als großer Nachteil gesehen.

Doch magisch in Körper eingreifen oder sogar Leben erschaffen? 
Eine furchtbare Vorstellung. Selbst – oder gerade – die unglaub-
lichen Magi sollten Grenzen haben. Auch wenn Melody wohl 
niemanden wissen lassen sollte, dass sie so dachte. Die Öffent-
lichkeit fieberte jedem Schritt zur Verschiebung dieser Grenzen 
entgegen.

Jemand traf sie schmerzhaft an der Schulter. »Entschuldigung, 
Schätzchen. Weniger gaffen, mehr feiern!«

Bevor Melody etwas entgegnen konnte, war der Mann schon 
davongerauscht. Was hätte sie auch sagen sollen? Er hatte recht. 
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Sie sollte hier nicht nur reglos rumstehen. Ihre Gedanken 
schweiften wegen des leichten Schwindels viel zu schnell ab. Sie 
wollte Neues. Doch was jetzt?

Neben ihr prosteten sich Menschen lautstark zu. Ja, mit einem 
Getränk in der Hand würde sie sich an etwas festhalten können 
und weniger auffallen. Wenn auch nur ein bisschen. Braune 
Haare, die ihre Schultern umspielten, blasse Haut ohne Deko-
rationen und farblose Kleidung der Grundversorgung: Sie fiel 
zwangsläufig zwischen den ganzen Paradiesvögeln auf.

Um zum nächsten Foodtruck mit Bar zu gelangen, musste sie 
sich durch die wachsende Menschenmenge drängen. Sie biss 
sich auf die Lippe, ignorierte die warnende Stimme in ihrem 
Hinterkopf, die nur noch aus Gewohnheit ertönte, und quetschte 
sich zwischen den Körpern hindurch. Niemand machte Platz, 
die Umstehenden schienen sie demonstrativ zu übersehen. Zwi-
schen den ganzen Körpern verlor sie die Bar aus den Augen. Wo 
musste sie nochmal lang?

Der Plaza drehte sich um sie. Oder sorgte nur der Schwindel 
dafür, dass es sich so anfühlte? Der Nebel in ihrem Kopf wurde 
schlimmer. Plötzlich blitzten Bilder vor ihrem inneren Auge auf: 
eine nackte Frau, die sich räkelte. Ein Hund, der einen Ball fing. 
Eine Liste von notwendigen Besorgungen … Mit dem Auftau-
chen der Bilder hörte sie fremde Stimmen, die direkt in ihrem 
Kopf zu sprechen schienen, als hätte jemand mehrere Persön-
lichkeiten in ihren Schädel gepflanzt. Sie fühlte Heiterkeit, Är-
ger, Schmerz, Lust – alles auf einmal.

Was passierte mit ihr? Sie musste aus der Masse heraus! Weg 
von den vielen Menschen. Da, ein dunkler Fleck zwischen all 
den flackernden Lichtern. Dort musste sie hin. Als sie die meisten 
Menschen hinter sich gelassen hatte, rannte sie das letzte Stück 
zu dem dunklen Gebäude und legte ihre Stirn an das kalte Glas. 
Aber die Erscheinungen wurden nicht weniger. Immer mehr und 
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immer schneller flossen sie in ihren Geist. Fremde Bilder, un-
bekannte Töne. Nur noch Pulsieren im Rhythmus dieses Strudels. 
Aufhören. Stopp! Ihre Knie gaben nach. Erschöpft schlang Me-
lody die Arme um ihren Kopf.

Der Strom an fremden Eindrücken riss an ihrem Geist. Drohte 
sie wegzuspülen. Wo war sie zwischen all den Bildern? Worte, 
Gefühle, Stimmen zogen an ihr vorbei. Sie vergaß, wer und wo 
sie war. Nur noch Strudel, nur noch wirbelnde Farben, nur noch 
ein Gewirr aus Emotionen.

Druck. Eine Hand lag auf ihrer Schulter. Wie viel Zeit war ver-
gangen? 

Die Berührung erinnerte sie daran, dass sie ein Jemand war 
und nicht nur ein Gedanke in einem Mahlstrom aus Bildern und 
Tönen. Sie musste auftauchen! Los! Der Druck auf der Schulter 
wurde stärker. Er war ihr Wegweiser zurück zu ihrem eigenen 
Geist. Ein Geist, der in einem Körper steckte. 

Mit einem mentalen Ruck, der sie alle Kraft kostete, die sie 
aufbringen konnte, brach sie durch die Mauer aus wirbelnden 
Farben und Tönen in ihrem Bewusstsein. Neonlichter stachen 
Melody schmerzhaft in die Augen und sie sog gierig Luft in ihre 
Lunge, als wäre sie buchstäblich kurz vorm Ertrinken gewesen. 
Ihre Hände krallten sich an etwas fest und als sie mühsam den 
Kopf hob, sah sie in braune, freundliche Augen. Echte Augen in 
der realen Welt. Sie sah Lippen, die sich bewegten. Es dauerte 
eine Weile, bis die Worte zu ihrem Verstand durchgedrungen 
waren.

»Alles klar bei dir?«
Sie wollte den Kopf schütteln, war sich aber nicht sicher, ob 

sie einen besaß.
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»Hey! Was ist hier los?« Eine entfernte Stimme, die weit 
weniger freundlich klang, ließ ihr Gegenüber den Kopf zur Seite 
reißen.

»Spam! Die Security hat dich auch bemerkt! Kannst du auf-
stehen? Du solltest verschwinden.«

Als Melody den Besitzer der braunen Augen nur anstarrte, zog 
er sie hoch, hievte sich ihren Arm über die Schulter und schleifte 
sie weg vom Plaza in eine der ruhigeren Nebenstraßen. Je weiter 
sie sich von der Menschenmasse entfernten, desto klarer wurde 
ihr Geist. Bald konnte sie ohne Unterstützung laufen und hatte 
wieder eine Vorstellung davon, wer sie war. Nachdem der Fremde 
sie, sich immer wieder umschauend, noch ein paar Blöcke wei-
tergelotst hatte, ließ er ihre Hand los. Nur wenige Holos flacker-
ten im Zwielicht der menschenleeren Seitenstraße. Melody at-
mete schnell und massierte sich die Schläfen, um das Hämmern 
in ihrem Schädel zu beruhigen. Zu ihrem Leidwesen klappte das 
nicht sonderlich gut.

»Sie sind uns nicht auf den Fersen. Du hattest Glück, dass sie 
nur für den Bereich um den Tower zuständig sind. Aber die Ver-
stärkung wird nicht lang auf sich warten lassen. Geht’s dir besser?«

Endlich fand sie die Kraft, ihren Retter anzuschauen. Vor ihr 
stand ein junger Mann mit kurzgeschorenem, dunklem Haar 
und bronzen schimmernder Haut.

Ein schelmisches Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. »Na, 
zum ersten Mal Tregg geschmissen?«

Empört riss sie die Augen auf. Der Typ hielt sie für einen 
Treggy! »Ich hab gar nichts geschmissen!«

Er lächelte noch immer und hob beschwichtigend die Hände. 
»Schon gut, ich wollte nur ’nen Witz machen. Firewallbrecher 
und so. Vielleicht haben dir die Farben den BioLink verbrutzelt? 
Das kann schon mal vorkommen. Du siehst nicht aus, als wärst 
du häufig in der Innenstadt.«
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Jetzt, wo er es ansprach: Auch er sah nicht aus wie ein Innen-
städter. Haare, Augen und Haut besaßen einen natürlichen Farb-
ton. Seine Kleidung war einfach. Nur die gut sitzende schwarze 
Lederjacke, die schlanke Schultern betonte, zeigte, dass er über 
mehr als BaseCredits verfügen musste.

Hilflos hob Melody die Arme. »Ich weiß nicht, was los war. Bin 
seit Langem zum ersten Mal in der Innenstadt. Es scheint irgend-
was mit der Menschenmenge zu tun zu haben. Die Security …«

»Wir sollten schnell verschwinden. So wie ich deine Lage 
einschätze, ist es besser, wenn sie dich nicht in die Finger bekom-
men.« Schon beim Sprechen setzte er sich langsam in Bewegung.

»Was ist mit meiner…« Bevor sie den Satz beenden konnte, 
gab ihr Knie mitten im Schritt nach. Sie fiel nur nicht, weil ihr 
Begleiter sie am Arm packte.

Sein Lächeln schwand und er blickte jetzt ehrlich besorgt. 
»Wo wohnst du? Vielleicht kann ich dich da hinschaffen, ohne 
dass die Wächter es bemerken.«

In ihre ruhige Wohnung zu gehen, wäre eine Wohltat. Aber 
ihr wurde übel, als sie an den Bahnhof dachte, an dem es inzwi-
schen vermutlich vor Menschen wimmelte. »Ich will nicht wieder 
in eine Menschenmenge.«

»Wir finden bestimmt einen Umweg, auf dem weniger Men-
schen sind. Zumindest wenn du mir verrätst, wo es hingeht.«

»Ich wohne …« Sie stockte. Wollte sie einem Fremden einfach 
vertrauen? »Warum tust du das?«

Er hob fragend die Augenbrauen.
Sie entwand ihm den Arm, den er immer noch festgehalten 

hatte. »Ich meine, warum hilfst du mir? Und was weißt du über 
meine Lage?«

Sein Lächeln kehrte zurück. »Keine Angst, ich bin kein Organ-
Hacker, oder so was. Mein Name ist Tim Valo.« Er machte eine 
kleine verspielte Verbeugung zu seinem Namen. »Ich habe selbst 
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ein gewisses Interesse daran, nicht zu viel Aufmerksamkeit der 
Security auf mich zu lenken und zumindest eine Ahnung, was 
mit dir los ist. Aber das möchte ich nicht in einer dunklen Gasse 
mit dir besprechen.«

Eine Ahnung, was mit ihr los war? Schon um es nie wieder 
erleben zu müssen, wollte sie das hören. Aber konnte sie ihm 
vertrauen? Immerhin hatte Tim ihr aus der Klemme geholfen 
und sie vor einer unangenehmen Begegnung mit den Soldaten 
bewahrt. Was hatte sie zu verlieren? Allein würde sie es in diesem 
Zustand nie nach Hause schaffen. Entweder die Security schnapp-
te sie sofort oder Melody nahm Tim mit und hatte eine Chance, 
dieses Rätsel zu lösen. Lieber er als die Wachen mit ihren Ge-
wehren und Magi-Fähigkeiten. Sie nannte ihm ihre Adresse und 
folgte ihm in die Nacht.

Der Rückweg dauerte etwas länger als der Hinweg, da sie die 
beliebte überirdische Monorail mieden und öfter innerhalb des 
älteren Tube-Systems umstiegen. Aber schließlich standen sie 
im Wohnzimmer ihrer kleinen Wohnung.

Endlich konnte Melody wieder frei atmen. »Okay. Wir haben 
es bis hierher geschafft. Jetzt bist du dran. Was hat diesen Strudel 
in meinem Kopf ausgelöst?«

Tim setzte sich auf ihr Sofa und klopfte mit der flachen Hand 
neben sich. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht genau, was da mit 
dir los war. Strudel? Keine Ahnung. Aber ich habe gefühlt, dass 
du deine Fähigkeiten genutzt hast – was auf dem Plaza natürlich 
bescheuert ist. Es war nicht sehr deutlich, aber ich hab dich da-
durch entdeckt. Und die Security sicher auch.«

Melody wurde heiß. Sie ließ sich neben ihn aufs Sofa fallen. 
»Fähigkeiten?«
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»Genau. Bist du Materie- oder Energie-Magi?«
Melody zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin keine Magi.«
»Nicht?«
»Nein, sehe ich etwa so aus?« Sie schnaubte spöttisch.
Tim schürzte die Lippen. »Es ist ja nicht so, dass man uns von 

außen etwas ansehen könnte. Aber ich hab bei dir auf alle Fälle 
was gespürt.«

Melodys Augen wurden groß. »Uns? Bist du etwa ein Magi?«
Tim nickte stolz. »Ja, ein Energie-Magi. Sonst hätte ich bei 

dir nichts fühlen können.«
Melody hatte bisher nicht viele Berührungspunkte mit Magi 

gehabt. Zum Glück, sie waren unheimlich. Aber jetzt saß nicht 
nur einer von ihnen in ihrem Wohnzimmer, er behauptete auch 
noch im Plauderton, dass sie selbst diese Fähigkeiten haben 
könnte.

Sie rutschte tiefer in die Polster. »Ich soll eine Magi sein? 
Aber dann wäre ich doch seit meiner Geburt registriert. Ich kann 
mir nicht vorstellen, dass die Regierung sowas übersieht. Au-
ßerdem habe ich nicht mal Magi in der Blutlinie.«

Wortlos starrte er auf den Boden.
Spam! Er wusste also doch nichts. Was passierte mit ihr?
Tims Blick kehrte zu Melody zurück. »Ich kenne Leute, die 

dir helfen könnten. Allerdings kann ich dich nicht so einfach 
mitnehmen. Kannst du dich irgendwo ein paar Tage verstecken?«

»Warum sollte ich mich verstecken?«
Tim musterte sie ungläubig. »Erinnerst du dich? Die Security 

ist dir auf den Fersen. Wir mögen Zeit gewonnen haben, aber 
früher oder später finden sie dich.«

»Aber ich hab doch gar nichts gemacht!«
»Du hast mitten auf dem Plaza Magi-Fähigkeiten außerhalb 

des Regierungsauftrages angewendet und dich danach der Secu-
rity entzogen. Das reicht für weitere Nachforschungen. Wenn 
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das alles wäre, würdest du vermutlich mit einer Verwarnung 
davonkommen. Allerdings behauptest du, dass du nicht registriert 
bist. Wenn das wirklich so ist, bist du irgendeine Art Anomalie. 
Du solltest also lieber nicht in die Nähe der Regierung kommen.«

War es schon die ganze Zeit so stickig? Tims Worte erinnerten 
sie an die immer gleichen Warnungen ihrer Großmutter, sich 
von der Security und anderen Regierungsmitgliedern fernzu-
halten. »Anomalie?«

»Ich kann jetzt nicht ins Detail gehen. Gib mir ein paar Tage 
und ich werde dir alles erklären können.«

Ihre Brust zog sich zusammen. Das konnte doch alles nicht 
wahr sein!

Wieder lag Tims Hand auf ihrer Schulter. »Hey, ruhig atmen. 
Ich werde dir helfen, wenn du mich lässt. Also: Gibt es irgendwo 
ein Versteck für dich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden. Ich bin völlig 
allein.«

Tim verzog das Gesicht und öffnete den Mund, als ein lautes 
Klopfen an der Wohnungstür sie beide zusammenfahren ließ.

»Bakkai Security! Aufmachen!« Soldaten! Melody war eine 
Anomalie und die Security stand deswegen vor ihrer Tür!

Tim sprang auf. »Wir müssen hier weg«, zischte er. Leise 
öffnete er das Fenster und steckte seinen Kopf hinaus.

Das hämmernde Klopfen dröhnte erneut durch den Raum.
Tim warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Wir sind tief 

genug, sodass wir springen können, wenn ich uns abfedere. Hast 
du etwas mit Kapuze griffbereit oder eine Cap?«

Kopfbedeckung. Darauf konnte sie sich konzentrieren und 
ignorieren, dass Tim gerade gesagt hatte, sie solle aus dem drit-
ten Stock springen. Sie schnappte sich eine Kapuzenjacke von 
einem Stuhl und schlüpfte hinein.

Tim streckte die Hand nach ihr aus. »Schnell jetzt.«
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Er meinte das wirklich ernst! Melodys Füße waren wie mit 
dem Boden verschmolzen. Das Klopfen hatte aufgehört. War 
die Security gegangen? Ein heftiges Krachen erschütterte ihre 
Eingangstür genau wie ihre Hoffnung.

»Komm schon. Sie sind gleich drin!« Tim zog sie neben sich 
ans Fenster.

»Ich kann doch nicht aus dem Fenster springen!«
»Ich bin Magi, schon vergessen? Ich federe unseren Fall ab 

und dann müssen wir rennen.« Ohne weiter zu zögern, trat er 
auf das Fensterbrett.

Ein weiteres Krachen an der Tür. Die Security oder ein Sprung 
in die Tiefe? Sie biss die Zähne zusammen und stieg neben Tim 
auf das Fensterbrett. »Okay.«

 Schnell schlang ihr Tim einen Arm um die Taille und stieß 
sich kräftig ab. 

Melodys Magen wurde nach oben gedrückt. Gleich würden 
sie aufprallen! Etwas in Melodys Hinterkopf kribbelte und plötz-
lich wurde ihr Fall langsamer. Wie durch einen starken Wind 
gefangen, schwebte sie die letzten zwei Meter zu Boden. Sie 
waren unverletzt?

Tim drehte sich noch einmal um und mit seiner Handbewe-
gung schloss sich ihr Fenster. »Vielleicht suchen sie so erst mal 
in der Wohnung. Los jetzt!« Er ergriff ihre Hand und zusammen 
liefen sie los.

Melody konzentrierte sich auf den sanften Druck seiner Hand 
und passte ihren Lauf seinem Schritt an. Was hatte sie bloß mit 
diesem harmlosen Ausflug ausgelöst? Ihr Herz schlug bis zum 
Hals. Etwas sagte ihr, dass sie nie wieder in die Wohnung zu-
rückkehren würde. Aber tief in ihrem Bewusstsein glomm ein 
kleiner Funken Hoffnung, als sie hinter Tim durch die Nacht 
lief. Konnte sie heute ihre Einsamkeit zurücklassen? Vielleicht 
war dieses Ende auch ein Anfang.
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